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Essay | Was man im Unterwallis von uns Oberwallisern denkt – ein Überblick über die Klischees

DsWallis: DWälschu und wiär
Das Unter- und das Ober-
wallis grenzen sich ge-
genseitig durch viele
 Klischees voneinander
ab. Ein Plädoyer für
mehr Gemeinschaftssinn.

Das Wallis ist die Sonnenstube
der Schweiz. Es ist das Land der
hohen Bergen, des Matter-
horns, der Eringer, der
Schwarznasenschafe, der
Schwarzhalsziegen, der Apri-
kosen, des Roggenbrots, des
Walliser Biers und nicht zu-
letzt der Trauben: des Pinot
Noirs, des Fendants, des Heida.
Das Land der leeren Zweitwoh-
nungen, der Immobilienfürs-
ten, des Wolfs, des FC Sitten…

Aber haben Sie sich schon
einmal überlegt, was die Leute
auf der anderen Seite des Pfyn-
walds über uns denken? Was sie
von uns unterscheidet? Wir ha-
ben diese Leute befragt und ha-
ben hier die Antworten für Sie.

Die Grenze 
an der Raspille
Das Wallis könnte man in zwei
Halbkantone gliedern: das
Oberwallis – vom Goms bis Sal-
gesch – und das Unterwallis –
von Siders bis zum Genfersee.
Das Oberwallis spricht Deutsch
und das Unterwallis spricht
Französisch. Die Unterwalliser
werden mehr von der West-
schweiz beeinflusst und die
Oberwalliser von Bern. Die
Sprachgrenze bildet nördlich
des Rottens der kleine Bach
 Raspille zwischen Salgesch und
Siders und südlich des Rottens
der Pfynwald. Doch die unter-
schiedliche Sprache ist nicht
der einzige Unterschied: Die
Leute beim Ursprung des Rot-
tens und die Leute am Rhone-
knie denken nicht gleich.

Zwischen den Unterwalli-
sern und den Oberwallisern
gibt es viele Reibereien. Die ei-
nen fühlen sich gegenüber dem
anderen benachteiligt und um-

gekehrt. Und trotzdem: Wir
sind ein Kanton.

Klischees 
der Oberwalliser
Aber haben Sie sich schon ein-
mal überlegt, was auf der ande-
ren Seite des Pfynwalds läuft,
was diese Leute von uns unter-
scheidet? Und möchten Sie wis-
sen, was diese Leute über uns
denken? Wir haben verschiede-
ne Leute im Unterwallis gefragt
und diese Antworten gesucht.
Es sind folgende interessan-
te Klischees zusammengekom-
men. Als geborene Oberwalli-
ser sind wir davon überzeugt,
dass unsere welschen Kantons-
kollegen ihr Leben viel lockerer
(«léger») und gemütlicher neh-
men. Sie trinken mehr Wein als
wir und feiern wildere Feste.
Wir sind viel «schaffiger». Wir
arbeiten härter, verbissener
und geduldiger.

Im Volksmund heisst es,
die Oberwalliser seien besser im
Organisieren und die Unterwal-
liser besser im Improvisieren.
Die Unterwalliser mögen dem
oberen Kantonsteil nichts gön-
nen und sind arroganter. Wel-
sche können nicht hart durch-
beissen. Sie sind aber offener
für andere Kulturen und weni-
ger rassistisch.

Die meisten Unterwalli-
ser können weniger gut
Deutsch als der durchschnitt -
liche Oberwalliser Französisch.
Im Gegensatz zu den Unterwal-
lisern, die ihren Dialekt (Patois)
schon fast verloren haben, sind
wir stolz darauf, unser Walliser-
deutsch zu sprechen. Die Unter-
walliser sind wahrscheinlich
einfach weniger traditionsbe-
wusst.

Klischees
über die Oberwalliser
Befragt man die Unterwalliser,
wird schnell klar: Die Oberwal-
liser sind «Tüpflischiisser», oder
wie man auf Französisch sagt:

«carré». Sie nehmen alles viel ge-
nauer, auch wenn es unwichtig
ist. Die Unterwalliser fühlen
sich benachteiligt, weil sie
 weniger Subventionen als das
Oberwallis bekommen. Das
Oberwallis bekommt rund
 einen Drittel der Bundessub-
ventionen und beherbergt nur
einen Viertel der Bevölkerung.
Sie behaupten, Oberwalliser sei-
en urchig, ungehobelt, eigen-
sinnig, zurückgezogen und hät-
ten einen sturen Kopf. Viel-
leicht weil das Rhonetal im
Oberwallis enger ist als in Sitten
und im Chablais.

Weiter sagen die Unter-
walliser auch, dass die Oberwal-
liser nicht wissen, wie man cool
ist. Die Musikvereine im Unter-
wallis sind viel stärker, darum
belächeln sie jene der Oberwal-

liser. Die Unterwalliser finden,
dass die Oberwalliser viel zu
schnell Auto fahren. Wir seien
richtige Raser, fahren auch be-
trunken Auto und halten wäh-
rend des Telefonierens nicht an.

Die Unterwalliser bekla-
gen sich über unseren Dialekt:
Für sie ist es schwierig, mit uns
Deutsch zu sprechen oder zu
lernen, sie machen sich darüber
lustig und sagen, Walliser-
deutsch sei eine Halskrankheit,
oder auf Französisch: «Le Haut-
valaisan, c‘est une maladie de
gorge.» Die Unterwalliser sind
davon überzeugt, dass ihre
Kampfkühe viel stärker sind als
jene der Oberwalliser. Die letz-
ten zwei Jahre waren sie zu-
tiefst betrübt, dass beide Male
Oberwalliser Kühe das Nationa-
le in Aproz gewonnen haben.

Der deutschsprachige Teil des
Wallis denkt, es sei ein unab-
hängiges Land. Nicht umsonst
sagt man in der Romandie: «le
Haut-Valais est un pays indé-
pendant.»

Doch nicht
so verschieden
Die Aussagen der Bas-Valaisans
über uns Oberwalliser sind
deutlich. Aber nehmen Sie die-
se Aussagen nicht zu ernst oder
persönlich. Man muss betonen,
dass es sich hierbei um Kli-
schees handelt. Klischees sind
Vorurteile, die nicht unbedingt
zutreffen. Natürlich gibt es vie-
le Unterwalliser oder auch
Oberwalliser, die anders den-
ken oder auf welche die obigen
Klischees nicht zutreffen. Ein
Wunsch vieler Walliser wäre

es, dass man offener auf einan-
der zugehen könnte, und viel
mehr das Miteinander statt das
Gegeneinander zum Ausdruck
bringen könnte. Vielleicht wä-
re es sinnvoll, wenn man vor al-
lem das Erlernen der Fremd-
sprache Deutsch oder Franzö-
sisch statt Englisch fördern
würde. Schliesslich sind wir ja
ein Kanton und müssen ein-
fach miteinander auskommen.
Und das nicht nur, wenn der FC
Sitten im Cupfinal ist.

Die Grenze. Die Raspille trennt das Ober- vom Unterwallis – und somit auch die gegenseitigen Klischees –voneinander ab.
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Der 17-jährige Jordi Theler
ist ein Oberwalliser, der in
Siders die Kunstschule be-
sucht und ist begeistert
vom Unterwallis.

Jordi, du bist nach der 2. OS
ins Unterwallis gegangen.
Wie war für dich der Wechsel
und wie sind dir die Franzö-
sischsprachigen entgegenge-
kommen?
«Es war natürlich ein riesiger Un-
terschied. Man kennt wenige Leu-
te und hat weniger Selbstvertrau-
en. Ich muss aber sagen, dass mich
die Lehrer während des Unter-
richts sehr unterstützen. Bei den
Mitschülern war es ein wenig an-
ders. Solange man aber mit ihnen
redet und sich nicht zurückzieht,
kommen sie auch zu dir.»

Hast du das Gefühl, dass es
Unterschiede zwischen den
Unterwallisern und den Ober-
wallisern gibt?
«Auf jeden Fall. Ich selber glaube,
dass die Unterwalliser offener,
besser informiert und integrierter
sind. Aber sie haben weniger Inte-
resse, Deutsch zu lernen. Da sind

die Oberwalliser anders.»

Hat sich deine Meinung und
dein Denken vom Unterwallis
wegen deiner schulischen Ak-
tivität geändert?
«Ich hatte vorher gar keine Mei-
nung oder Vorstellung über das
Unterwallis. Man hat mir viele
Vorurteile erzählt, wie zum Bei-
spiel, dass die Unterwalliser lang-
samer wären. Solche Dinge haben
sich aber gar nicht bestätigt. Ich
habe jetzt mein eigenes Bild vom
Unterwallis und finde es einfach
toll.»

Wird es eigentlich vom Staat
unterstützt, dass Deutsch-
sprachige im Unterwallis die
Schule besuchen können?
«Der Staat ist dort sehr entgegen-
kommend. Man wird finanziell
sehr gut unterstützt, sodass so ein
Wechsel ins Unterwallis ermög-
licht werden kann.»

Wie denken die Unterwalliser
von den Oberwallisern?
«Die Unterwalliser haben ein
leicht abschätziges Bild von den
Oberwallisern. Man hat hier das

Gefühl, dass es im Oberwallis nur
Bauern gibt, die zu wenig entwi-
ckelt wären. Es gäbe noch einige
Beispiele, aber eigentlich ist es
umgekehrt (Oberwalliser über
Unterwalliser) sehr ähnlich.»

Nachgefragt bei Jordi Theler

«Ich habe jetzt mein
eigenes Bild vom Unterwallis»

Offen für andere. Kunst-
schüler Jordi Theler. FOTO ZVG

Diese Seite verfassten Deborah
Imboden, Anya Schnyder, Betim
Mirsini, Maude Yerly, Silvan Truf-
fer und Sandra Widmer der Klas-
se 2E des Briger Kollegiums.
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Gemeinsam
gehts besser
Letzte Woche habe ich einem OS-Schüler
Nachhilfe in Französisch gegeben. Er tat
sich schwer mit dieser Sprache. Die
Grammatik wollte ihm einfach nicht im
Kopf bleiben. Wir wissen ja, wie schwie-
rig es ist, eine Fremdsprache zu erlernen.
Doch wissen die meisten auch, wie nütz-
lich es sein kann, gewisse Grundkennt-
nisse zu beherrschen. Besonders in einem
zweisprachigen Kanton wie dem Wallis
ist Französisch sehr hilfreich.

Trotzdem hatte dieser Schüler kei-
ne Lust, Französisch zu lernen. Er erzähl-
te mir lieber seine Vision von einer besse-
ren Welt: In dieser Welt gab es nur eine
 einzige Sprache, nämlich Deutsch.
Wäre diese Idee nicht toll? Ich meine
nicht nur, weil der brave Schüler sich
nicht mit Voca quälen müsste. Könnte
man sich allgemein auf der Welt nicht
viel besser verständigen und verstehen.
Konkret auf das Wallis bezogen: Wür-
den wir endlich unsere Sprachgrenze
überwinden können? Würde das Ober-
wallis und das Unterwallis näher zu-
sammenrücken?

Ich glaube die Unterwalliser sind
uns schon jetzt näher als wir glauben.
Wenn man gut genug Französisch
kann, merkt man bald, dass unsere
französischsprachigen Kantonskollegen

Leute sind wie Sie und ich. Und übri-
gens: Der Artikel auf dieser Seite wäre
ohne die tatkräftige Unterstützung
 unserer Unterwalliser Kollegen gar
nicht möglich gewesen.

Der OS- Schüler hatte aber nicht
 eine so offene Haltung gegenüber Wel-
schen. Es sei schliesslich ihre Schuld,
dass er jetzt Französisch lernen müsse.
Er konnte sich überhaupt nicht vorstel-
len, je mit Unterwallisern Freundschaf-
ten zu knüpfen, oder sich sogar in eine
Welsche zu verlieben. Er beharrte stur
darauf, dass man mit Welschen einfach
nichts anfangen kann.

Der Bezug zu den Welschen ist
stark von den Französischkenntnissen
abhängig. Denn ohne sich zu verständi-
gen, kann man ja keine Kontakte, vergiss
Freundschaften knüpfen. Wir kommen
einfach nicht drum herum: Etwas Fran-
zösisch sollte jeder können. Und umge-
kehrt gilt es für die Unterwalliser. Auch
sie sollten alle etwas Deutsch sprechen.
Schliesslich sind wir ein Kanton und es
liegt nicht die ganze Arbeit an uns Ober-
wallisern. Denn bekanntlich geht es ja
gemeinsam besser. Diesen Satz sollten
wir uns hinter die Ohren schreiben, da-
mit wir in Zukunft vermehrt am glei-
chen Strick ziehen. Anya Schnyder
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